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Über die Autorin:


Svenja Bartsch, geboren 1998, in Nordrhein-Westfalen, hat schon früh mit dem Schreiben angefangen. Ihre ersten Geschichten schrieb sie im Alter von 13 Jahren. Seinen Anfang nahm alles mit dem Schreiben von Märchen und Kurzgeschichten im Deutschunterricht. Darüber hinaus fand sie schnell Gefallen daran, ihre eigenen Geschichten zu schreiben, da sie einen Verlauf und ein Ende nach ihren Vorstellungen bekommen konnten.


Bis zum ersten veröffentlichungsreifen Buch dauerte es allerdings noch einige Zeit. Mittlerweile ist die Autorin 27 Jahre alt und schreibt nach wie vor gern. Ihr erster Roman erschien im April 2020.


Inzwischen ist sie neben dem Beruf der Autorin, Korrektorin für andere Autor:innen und Texterin.









Liebe Leser*innen,


dieses Buch enthält potenziell triggernde Inhalte. Es geht unter anderem um Gewalt, Folter (am Rande), fehlenden Respekt gegen Frauen und sexuelle Übergriffigkeit.


Keine Garantie auf Vollständigkeit. Lesen auf eigene Verantwortung.









Prolog
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Nach wie vor müde, schlug ich die Augen auf. Wie jeden Morgen schien die Sonne vom Himmel herab und es war totenstill. Kein Auto fuhr durch die Straßen, nirgendwo bellte ein Hund oder zwitscherte ein Vogel. Die Welt, die in den letzten drei Jahren meine Welt geworden war, stand wie immer unverändert vor mir. Eingefroren bis in die Ewigkeit.


Als ich hier angekommen war, verstand ich nicht, wo ich mich befand. Erst nach Tagen begriff ich, dass ich die Erde verlassen haben musste, denn hier sah alles identisch aus. Bäume, Straßen, kleine Reihenhäuser, geparkte Autos, Busse, aber keine einzige lebende Seele. Ich hatte Stunden damit verbracht, nach anderen Menschen zu suchen, nach übernatürlichen Wesen, wie Geistern oder Hexen, aber vergebens. Erst Wochen später hatte ich festgesellt, dass alles aussah wie in meiner Jugend. Diese Welt war ein Abbild von New York City. Ich fand sogar den Wohnsitz meines Vaters mit der Flasche Whiskey auf seinem Schreibtisch. Hier begann schließlich mein Albtraum, denn als ich das Haus zum ersten Mal betrat, hielt es mich fest und ich landete jeden Abend aufs Neue dort.


Schnell wurde mir klar, dass sich hier nichts bewegte, denn ich betrat das Arbeitszimmer meines Vaters täglich aufs Neue und jeden Morgen war die Flasche Whiskey wieder voll. Obwohl ich sie zuvor geleert hatte. Mittlerweile kotzte mich der Anblick seines akkurat aufgeräumten Büros, wie man heutzutage sagen würde, regelrecht an. Der schwere dunkle Holzschreibtisch in der Mitte, die Papiere geordnet. Ich konnte ihn förmlich an dem Tisch sitzen und mich und meinen Bruder ignorieren sehen. Immer hatten wir leise sein müssen und ihn nicht stören dürfen.


Die Kälte dieses Zuhauses kroch unweigerlich in mein Innerstes. Wieder einmal wischte ich mit einer Handbewegung sämtliche Papiere vom Tisch und donnerte den Whiskey gegen die Wand. Morgen würde alles erneut aussehen wie zuvor. Maria hatte mich doch in meinen schlimmsten Albtraum geschickt.


Unwillkürlich musste ich lachen bei der Ironie, dass wir nun beide in der Hölle saßen. Sie im wahrsten Sinne des Wortes, so hoffte ich jedenfalls.


„Und dennoch hast du mich nicht besiegt!“, schrie ich die Wand an. Nach drei Jahren, die ich nun hier festsaß und irgendwann akzeptierte, dass dies nicht das Wartezimmer zum Himmel oder meinem Leben nach dem Tod war, sondern für immer, hatte ich dennoch die Schnauze voll.


„Glaubst du, die Schlampe kommt her, wenn du ihr einredest, dass du nicht besiegt bist?“, kam eine Stimme aus dem Flur. „Sie kann dich nicht mal hören.“ Ein Mann mittleren Alters lehnte sich an den Türrahmen und musterte mich. Sein kurzer Bart sah aus wie immer, denn selbst wenn er ihn abrasierte, war er am nächsten Tag zurück. Interessant war nur, dass dieser Gesetzmäßigkeit einer Art Zeitschleife nicht alles folgte. Im Anwesen meines Vaters konnte ich nichts verändern, in den anderen Häusern des Ortes schon. John hingegen konnte dies in seinem Haus nicht. Wieso auch immer.


„Jetzt hast du wieder den guten Whiskey vergeudet. Was trinken wir heute Abend, Will?“


„Ich bin sicher, irgendwo werden wir schon etwas auftreiben“, knurrte ich. Auch wenn ich ziemlich abweisend zu ihm war, so war ich erfreut, ihn zu sehen. Er hatte mich gefunden, kurz nachdem der Hokuspokus hier im Haus losgegangen war.


„In den anderen Häusern ist der Whiskey keine Endlosschleife.“


„Dann solltest du froh sein, dass wir nicht gezwungen sind, zu essen, und keinerlei Hunger verspüren, denn weder in deiner Brandruine noch bei meinem Vater hätte es etwas gegeben.“


John zog die Augenbrauen zusammen. Er mochte es nicht, wenn ich ihn auf seine Vergangenheit ansprach, aber meine Laune war an diesem Tag besonders übel. Heute jährte sich der Tag, an dem ich mein Leben aufgegeben hatte.


„Wirst du den ganzen Tag so schlecht gelaunt sein? Dann gehe ich wieder. Ich habe nämlich eine neue Spur gefunden.“


„Und die führt uns dann genau wohin?“, fragte ich grummelnd.


„Wenn wir Glück haben, zu der Hexe, die uns endlich verrät, wie wir hier rauskommen“, meinte John schulterzuckend, „aber du musst mich nicht begleiten.“


„Ehrlich gesagt habe ich auch keine Lust. Jeder einzelne Hinweis, den wir in den vergangenen drei Jahren gefunden haben, hat sich als Sackgasse erwiesen. Wer immer diesen Ort erschaffen hat, hinterließ die Hinweise, um seine Gefangenen zu quälen.“ Ich ließ mich wieder in den Sessel fallen, auf dem ich letzte Nacht eingeschlafen war. Jeden Abend war es das Gleiche. Zunächst suchte ich mir ein Haus und machte es mir gemütlich, wie John. Der Unterschied war nur der, dass ich, sobald ich saß oder mich hinlegte, im Büro meines Vaters auftauchte. Ich konnte eine Nacht nicht woanders verbringen als in diesem vertrauten und doch antiken Haus. Anfangs war ich hoch in mein altes Zimmer gegangen, aber in letzter Zeit passierte es immer öfter, dass ich seinen Whiskey trank und im Sessel einschlief. Und auch wenn ich vermutlich tot war, meinem Nacken tat ich damit keinen Gefallen.


„Du solltest das nicht so pessimistisch sehen, ich habe Jahrzehnte gebraucht, bis ich nicht mehr in meinem Haus übernachten musste, aber ich habe es geschafft. Also finden wir auch einen Weg hier raus. Und sobald wir es gepackt haben…“


„Was dann?“, unterbrach ich ihn. „Leben wir unser Leben einfach weiter? Wir sind tot, sieh es endlich ein, und vermutlich die Einzigen, die hier feststecken. Je eher wir das akzeptieren, desto besser.“


„Tot vielleicht. Die Einzigen – kann ich mir kaum vorstellen. Ich war allein und du die ersten Wochen auch. Als ich dich gefunden habe, hatte ich kurz vorher einen Zauber ausprobiert, der den Schleier heben sollte oder so ähnlich.“


„Das hast du mir nie gesagt.“ Ich legte meinen Kopf in den Nacken, um John besser ansehen zu können.


„Weil ich nicht sicher war, ob es daran gelegen hat. Ich habe es mehrfach versucht, aber bisher bist nur du mir begegnet.“


„Dann ist entweder der Zauber schrott oder es gibt doch nur uns zwei.“


„Das versuche ich ja, herauszufinden. Ich habe damals eine magische Karte gefunden. Sie zeigt mehr Menschen oder Wesen in dieser Stadt an, auch wenn ich sie nicht finden kann.“


„Dann lügt sie oder ist kaputt.“


„Das habe ich damals auch gedacht. Aber eines Abends erschien ein neuer leuchtender Punkt auf dem Papier. Genau hier, beim alten Parker-Anwesen.“


„Und?“


„Ich habe versucht, jemanden zu finden, und Wochen später ist es mir gelungen. Ironischerweise ist es genau drei Jahre her, dass der Punkt auf der Karte aufgetaucht ist.“


Ich erstarrte. Ich war vor genau drei Jahren hier angekommen. Wenn John mich nicht verarschte, dann funktionierte diese Karte vielleicht wirklich. Was immer noch nicht erklärte, wieso wir keinen anderen sehen konnten.


„Na schön. Wohin geht es diesmal?“


„Nach Liberty Island.“ Johns Augen funkelten. „Ich habe tatsächlich ein altes Ruderboot gefunden, als ich dem Hinweis nachgegangen bin.“


Einige Zeit später befanden John und ich uns auf dem Weg zum Hudson. Nur war an diesem Morgen etwas anders. Fröstelnd schlang ich die Arme um meinen Oberkörper und rieb mir über die nackten Oberarme. John musterte mich besorgt.


„Ich hab es auch bemerkt, aber mir war in all den Jahren noch nie kalt. Hier stimmt etwas nicht.“ Er blickte sich suchend um, als eine Windböe auf uns zukam, meine Haare durcheinanderbrachte und in den Blättern raschelte. Ich zuckte zusammen. Solche Geräusche hatte ich seit drei Jahren nicht mehr gehört.


„Vielleicht sollten wir unsere Suche wann anders fortsetzen“, überlegte ich laut.


„Das ist ein Zeichen. Irgendwas oder irgendjemand will uns davon abhalten, auf die Insel zu fahren. Wenn wir dort nichts finden würden, wäre es egal.“


„Oder etwas verändert sich und wir sind in Gefahr“, hielt ich dagegen.


„Ist egal. Wir sind bereits tot.“


Ich blickte zum Himmel, an dem plötzlich Wolken aufgetaucht waren. Was zum Teufel war hier los?


„Das heißt nicht, dass andere Wesen nicht in der Lage wären, uns zu foltern. Ich hatte in meinem Leben genug Qualen.“


John ignorierte meinen Einwand gegen den immer stärker werdenden Wind, der mittlerweile einem Sturm glich, und lief weiter auf den Hudson zu. Blätter und Äste folgen uns entgegen, in der Ferne grummelte es und am Himmel leuchtete es taghell auf. Danach war es wieder dunkel. Erste Regentropfen fielen auf uns hinab und benetzten mein Gesicht. Erst in diesem Moment wurde mir klar, wie sehr ich das vermisst hatte. Das Gefühl, wenn der Wind durch einen durchfegte, die nassen Tropfen auf der Haut, die einen im Hochsommer abkühlten. Dennoch packte ich John am Arm und zog ihn gerade rechtzeitig zurück, bevor ein umstürzender Baum ihn traf. Auch wenn wir tot waren, wer wusste schon, was uns passierte, jetzt, da wir wieder Kälte spürten und Wind und Regen.


„Vielleicht sollten wir uns besser auf dieses Abenteuer vorbereiten“, schrie ich ihm durch den Sturm entgegen. Er nickte und wir liefen zurück zum Anwesen. Als wir die Eingangstür hinter uns ins Schloss drückten, waren wir nass bis auf die Knochen. Ich warf einen Blick aus dem Fenster und erstarrte.


„Hast du den Zauber zur Kontaktaufnahme mit Sterblichen noch?“, fragte ich bewegungslos.


„Bisher wolltest du ihn doch auch nicht haben. Meine Beschwörungen sind doch alle Humbug“, grummelte John und wühlte in einem Schrank nach Handtüchern. Als ich nicht reagierte, kam er zu mir ans Fenster.


„Heilige Schei…!“, rief er. Der Rest des Satzes ging im Heulen des Windes unter. Wer oder was auch immer diesen Sturm beschworen hatte, wollte uns nicht von der Insel fernhalten. Er wollte uns. Mitten vor dem Fenster in der Luft stand aus Blättern geschrieben:


Ich kriege eure Seelen noch. Ihr könnt euch nicht ewig verstecken und seid ihr erst mein, wird die Welt eine Rache erfahren, die sie nicht überleben wird.


„Vielleicht ist jetzt der richtige Zeitpunkt für eine Hexe“, murmelte ich. „Und anstatt dem Hinweis zu folgen, sollten wir versuchen, noch andere aufzuspüren.“ Schaudernd wandte ich mich vom Fenster ab.


„Was soll uns das bringen?“, fragte John.


„Ganz einfach. Je mehr wir sind, desto besser können wir uns verteidigen. Hoffe ich wenigstens. Aber eines ist sicher. Jeder wird in dieser Welt seine eigenen Nachforschungen betrieben haben. Also haben sie vermutlich andere Zauber, wissen wer oder was dieses Ding ist, das uns anscheinend fressen will, und möglicherweise auch, wie man es von sich fernhält.“


John dachte ernsthaft nach.


„Schaden kann es nicht, aber zuerst sollten wir versuchen, Kontakt nach draußen aufzunehmen. Wenn wir schon nicht allein hier rauskommen.“ Er dirigierte mich wieder in den Sessel und befahl mir, die Augen zu schließen. Dann begann er mit dem Zauber.









Erinnerung am Jahrestag
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Als der Wecker mich an diesem Morgen aus dem Schlaf riss, war irgendetwas anders. Ich fühlte mich schlapp und unausgeschlafen. Auch wenn mein Gedächtnis an den Traum leer blieb, so nagte etwas tief innen an mir. Ich schlug die Augen auf und blickte zur Decke. Die warme Holzvertäfelung der Schräge stach mir im trüben Tageslicht entgegen. Dass Oma ein zweites Haus hatte, war mir bis vor etwa einem Jahr nicht klar gewesen. Erst als Marc und ich zusammenziehen wollten, kam sie damit um die Ecke. Jetzt lebten wir schon seit einigen Monaten hier, dennoch war es komisch, jeden Morgen diese Vertäfelung anzuschauen, auch wenn sie mir gut gefiel. Seufzend richtete ich mich auf und schwang die Beine über die Bettkante. Wie üblich war die andere Seite des Bettes leer. Das Wasserrauschen nebenan verriet mir, dass mein Freund unter der Dusche stand. Er lag selten neben mir, wenn ich aufwachte, und fehlte manchmal, während ich einschlief. So war das, wenn man mit einem Anwalt liiert war. Immer steckte er bis über beide Ohren in Arbeit, denn schließlich wollte er Partner werden.


Ich schlüpfte in meine Hausschuhe und tapste durch den Flur, die breite Holztreppe hinunter, in das modern eingerichtete Untergeschoss. Obwohl wir alles gemeinsam ausgesucht hatten, fühlte ich mich manchmal wie in einem Katalog von Schöner Wohnen.


Unten in der Küche stellte ich mir meine Früchte zusammen und holte den Mixer aus dem Schrank, dessen Fronten grau-marmoriert waren. Die Arbeitsflächen waren in einem matten Schwarz und ließen sämtliche Mehlkörnchen sichtbar werden. Beides war perfekt aufeinander abgestimmt, jeder Griff, jede Kante bewusst ausgewählt. Das Licht von den eingelassenen LEDs spiegelte sich sanft auf der glatten Oberfläche des Induktionsfelds. Auch wenn ich die Gestaltung mochte, so fühlte ich mich manchmal fehl am Platz, als würde sie nicht zu mir passen. Die breite Holztreppe, die ich eben hinuntergekommen war, warmes Eichenholz, bildete einen Kontrast zu der kühlen Perfektion. In seltenen Augenblicken machte es den Anschein, als wollte mir das Haus zuflüstern, dass es eine Seele hätte.


Ich bereitete mir ein Frühstück zu und setzte mich damit an den Tisch. Im Hintergrund lief das Radio, während ich nach der Zeitung griff. Uninteressiert blätterte ich durch die Artikel und löffelte dabei meinen Fruchtmix. Ich hörte, wie Marc die Treppe hinunterkam. Seine lange, schlanke Gestalt warf einen Schatten auf den Esstisch, als er an mir vorbeihuschte.


„Morgen“, murmelte er kurz angebunden. Mein Morgengruß ging im Rauschen der Kaffeemaschine unter, die er soeben eingeschaltet hatte.


Ich beobachtete ihn, wie er sich durch seine noch feuchten hellen Haare fuhr und sich dann über das Gesicht rieb. Er war eindeutig mit seinen Gedanken woanders. Wenige Sekunden später schraubte er den Thermobecher zu, kam zum Tisch herüber und drückte mir einen Kuss auf die Wange. Seine Bartstoppeln kitzelten mich am Kinn.


„Heute Abend könnte es später werden. Wir haben noch ein Geschäftsessen mit einem neuen Kunden.“


Ich nickte.


„Du musst noch eine Entscheidung wegen der Einladungen treffen, Schatz. Die Druckerei wartet auf eine Antwort.“ Er strich mit seinen Fingern über meinen Nacken und wandte sich bereits zum Gehen.


„Wo liegen die Entwürfe?“, rief ich ihm hinterher.


„Auf dem Sideboard im Wohnzimmer“, antwortete er, bevor er mit den Schlüsseln klimperte und die Tür hinter ihm ins Schloss fiel.


Ich stellte meine Schale in die Spülmaschine und ging nach oben, um mich anzuziehen. Heute musste ich pünktlich sein, sonst würde mir Mr. Meier bald eine Abmahnung verpassen. In den letzten Wochen war ich immer wieder zu spät gekommen und kannte seine mahnenden Blicke zu gut. Auch eine bevorstehende Hochzeit würde daran nichts ändern.


Ich steckte meine Haare hoch und lief zurück in die Küche. Noch hatte ich ein paar Minuten und diese würde ich für die Einladungen nutzen, was ich seit Wochen vor mir herschob. Die Vorschläge, die Marc und ich in die engere Auswahl genommen hatten, breitete ich auf dem Esstisch aus. Sie gefielen mir alle und dann auch wieder nicht. Seufzend stand ich davor und lauschte den Klängen des Radios.


„… wir haben heute den 21.11. Somit sind wir fast in der Vorweihnachtszeit angekommen. Der nächste Song, den wir gleich spielen, ist jedoch für Sarah und Joshua Parker. Alles Gute euch beiden.“ Bei diesem Satz hielt ich die Luft an. Als er das Datum genannt hatte, verstand ich, warum ich mich heute Morgen so müde und schwer gefühlt und so schlecht geschlafen hatte. Aber dass der Typ, dem sie gratulierten, Parker hieß, schlug dem Fass den Boden aus. Aus den Radiolautsprechern dudelte mittlerweile Bruno Mars mit Marry You. Ich wollte das alles nicht hören, war jedoch unfähig, das Gerät auszuschalten.


Als der Song endlich endete, atmete ich erleichtert auf, um danach in eine noch tiefere Abwärtsspirale gezogen zu werden. Sie spielten Katy Perrys The One That Got Away und ich sah auf einmal nur noch William vor mir. Tränenblind schloss ich die Augen und sank auf den Küchenstuhl nieder. Mit jeder Note, die gespielt wurde, trat eine weitere Erinnerung in mein Bewusstsein. Sein überhebliches Grinsen, sein unglaubliches Aussehen, seine ganze Art, aber auch seine verletzte Seele, die er zuerst nicht wahrhaben wollte, denn er war ja der starke Mann und Männer zeigen keine Schwächen oder Gefühle, die damit gleichzusetzen sind. Zuletzt sah ich den William vor mir, der er schlussendlich geworden war. Ein liebevoller, fürsorglicher junger Mann, der sich für das Wohl eines anderen Menschen geopfert hatte.


Ich schluchzte auf und vergrub das Gesicht in den Händen. Heute vor drei Jahren hatte ich ihn für immer gehen lassen müssen und doch verging kein Tag, an dem ich nicht an ihn dachte. In einem Notizbuch in der Nachttischschublade lag nach wie vor versteckt ein Foto von ihm. Ein Glück, dass Marc es bisher nicht gefunden hatte. Marc. Der Mann, der seit zwei Jahren an meiner Seite war und sich trotz seiner vielen Arbeit alle Mühe gab, mich glücklich zu machen. Und genau das versuchte ich zu werden, indem ich ihn in ein paar Monaten heiratete. Ich wusste nicht, ob ich ihn so sehr liebte wie William, aber ich hatte ihm versprochen, mich nicht in Einsamkeit zu verlieren und nicht zu verharren, denn uns war beiden bewusst gewesen, dass es ein endloses Warten werden würde, und ich liebte Marc auf eine eigene Weise. Mit zitternden Fingern wischte ich mir unter den Augen entlang und betrachtete den verschmierten Mascara.


„Schatz, bist du noch da? Müsstest du nicht längst auf der Arbeit sein?“ Marc erschien im Türrahmen zur Küche und blickte mich verwundert an. Als er mein verweintes Gesicht bemerkte, kam er sofort zu mir und hockte sich vor den Stuhl.


„Was ist denn passiert?“


Ich schüttelte den Kopf. Nie hatte ich mit meinem Verlobten über William gesprochen und das hatte ich auch jetzt nicht vor. Er war ein Kapitel aus der Vergangenheit, während Marc meine Zukunft prägte. Außerdem war er ein Teil von mir, der ganz allein mir gehörte und den ich niemandem anvertraute. Noch dazu war ich mir sicher, dass Marc das nicht verstehen würde, denn er war absoluter Realist, glaubte an Recht und Ordnung, an wissenschaftliche Tests, Beweise und Belege. Ein Geist fiel wohl eher nicht in diese Kategorie.


Ich wischte mir noch einmal über die Augen und sah in das besorgte Gesicht meines Freundes. „Ich weiß auch nicht. Heute ist einfach nicht mein Tag. Ich …“


„Vielleicht bekommst du die Grippe, die gerade umgeht. Warum nimmst du dir nicht frei, und ich versuche heute Abend früher von der Arbeit zu kommen? Den Termin kann ich sicher verschieben. Dann hole ich uns etwas beim Chinesen und wir machen es uns gemütlich. Entweder auf dem Sofa oder in der Badewanne.“ Er grinste mich liebevoll an und ich bekam fast ein schlechtes Gewissen bei dem, was ich als Nächstes sagen würde.


„Das mit dem Freinehmen ist eine gute Idee, aber du brauchst nicht früher zu Hause zu sein.“


Er verzog enttäuscht das Gesicht.


„Hey, ich weiß doch wie wichtig der Kunde für euch ist. Ich glaube, ich fahre zu meiner Mutter und wir zwei machen uns morgen einen richtig schönen Tag. Dann kannst du mich komplett verwöhnen.“


Nun breitete sich wieder ein Lächeln auf Marcs Gesicht aus, das ich einfach nicht enttäuschen konnte. Dennoch wollte ich Williams offiziellen Todestag nicht mit ihm verbringen. Marc erhob sich und zog mich mit sich. Fest schlossen sich seine Arme um meinen Körper.


„Was machst du eigentlich wieder hier? Warst du nicht schon unterwegs?“, fragte ich.


„Ich habe eine wichtige Akte vergessen.“


„Das war dann wohl Schicksal“, murmelte ich.


Marc schob mich etwas von sich, um mir ins Gesicht sehen zu können. „Du weißt, ich glaube nicht an so was.“


„Ne klar, deine Neurotransmitter im Gehirn haben hervorgesehen, dass ich dich heute Morgen brauchen könnte und dich deswegen die Akte vergessen lassen“, erwiderte ich ironisch.


„Sagen wir einfach, es war Zufall.“ Er drückte mich noch einmal an sich, gab mir einen Kuss und ging dann in sein Arbeitszimmer, um die Unterlagen zu holen. Ich schnappte mir derweil mein Handy und rief im Labor an.


„Meier?“, meldete sich mein Chef.


„Hallo, Mr. Meier, hier ist Malu Simone. Es tut mir leid, aber ich kann heute nicht zur Arbeit kommen. Mir geht es gar nicht gut.“


„Was fehlt Ihnen denn?“, brummte er.


„So genau weiß ich das nicht, vermutlich ist es die Grippe, die gerade umgeht.“ Ich zog geräuschvoll die Nase hoch.


„Bakterien können wir hier im Labor nicht gebrauchen. Bleiben Sie zu Hause und kurieren sich aus. Wir sehen uns dann am Montag.“


„Das mache ich. Auf Wiedersehen, Chef.“ Ich hatte das Telefon noch nicht ganz vom Ohr genommen, da hörte ich das Tuten in der Leitung. Nun hatte ich frei und konnte mich in Ruhe mit diesem Tag auseinandersetzen.


Ich entschied mich nach einigem Überlegen tatsächlich dazu, zu meiner Mutter zu fahren. Gern hätte ich William besucht, aber alle Orte, die ich mit ihm verband, waren für einen Tagesausflug zu weit entfernt. Das Haus am Strand, die Familiengrabstätte der Parkers in New York – und zum College wollte ich nicht zurückfahren.


Meine Mum trat gerade aus der Tür, als ich in die Einfahrt fuhr.


„Malu, was machst du denn hier? Müsstest du nicht arbeiten sein?“, fragte sie erstaunt.


„Ich hab mir heute freigenommen. Es war nicht mein Tag und ich dachte, ich komme dich besuchen.“


Meine Mutter schaute ein wenig unglücklich drein. „Das ist jetzt etwas ungünstig. Ich wollte mich gerade auf den Weg zu Tante Klara machen. Sie hat bei dem Wetter schwer mit ihrem Rheuma zu kämpfen und ich wollte ihr ein bisschen zur Hand gehen.“ Unschlüssig stand sie vor der Haustür und ich in der halb geöffneten Tür meines Minis. Schließlich nickte sie, als wollte sie sich überzeugen, dann kramte sie ihren Schlüssel wieder hervor und schloss auf.


„Für eine Tasse Kaffee habe ich noch Zeit, bevor ich fahre. Komm rein.“ Ich setzte mich in der Küche an den Tisch und beobachtete sie dabei, wie sie die Kaffeemaschine bediente. Auch sie wusste nicht, was damals vorgefallen war. Ich hatte ihr nie verraten, wieso ich wieder nach Hause gekommen war und das College gewechselt hatte.


„Also, mein Schatz, was ist los? Hast du Probleme mit Marc?“ Sie stellte die Tasse vor mir ab.


„Nein“, erwiderte ich wortkarg. „Ich …“ Seufzend brach ich ab.


„Es hat damit zu tun, was damals an der Uni passiert ist, oder? Du hast nie mit mir und deinem Vater darüber gesprochen, aber mir war sofort klar, dass es etwas Gravierendes sein musste. Seitdem bist du einfach nicht mehr dieselbe.“


„So?“ Erstaunt hob ich die Augenbrauen.


„Sicher. Du hast von heute auf morgen das College verlassen, mitten im Semester. Davor hast du laufend die Kurse geschwänzt, wie Celina mir berichtete. Kaum dass du hier ankamst, hast du dich für Tage in deinem Zimmer verschanzt. Ich hab mir richtig Sorgen gemacht. Du hast nicht geschlafen oder zumindest nicht gut und kaum gegessen. Celina haben wir seit damals auch nicht wiedergesehen. Niemand, den du am College kennengelernt hast, kam zu Besuch oder rief dich an.“


„Ich hatte mit dem Kapitel abgeschlossen.“ Schulterzuckend nahm ich einen Schluck Kaffee, aber er war noch zu heiß.


„Ganz sicher nicht. Dein Vater und ich haben dich Nacht für Nacht im Schlaf reden, ja manchmal sogar schreien gehört. Du hast immer wieder nach einem William gerufen.“ Ich zuckte bei dem Namen zusammen, was meiner Mutter nicht entging.


„So schlimm war das alles nicht.“


„Und ob. Es war so weit, dass dein Vater dir psychologische Hilfe suchen wollte, aber dann hast du dich hier auf dem College angemeldet, dir sogar einen Job gesucht und Marc kennengelernt: Da dachten wir, du kämst langsam drüber hinweg, aber das bist du nie, oder?“


Wieder zuckte ich mit den Schultern und starrte in die Tasse. Was sollte ich dazu sagen? Tut mir leid, dass ich den Tod meines Seelenverwandten nicht überwinden kann? Ja, ich liebe Marc, aber auch einen anderen Mann.


Ich war mir sicher, dass das meine Mutter nicht beruhigen würde. Schließlich seufzte sie.


„Ich kann sehen, dass du geweint hast, und du nimmst dir nicht ohne Grund frei. Vielleicht solltest du versuchen, das Problem zu klären. Dieser William war doch der junge Mann aus New York, oder? Ihr wart damals schon mehr als nur Projektpartner.“


„Kann sein.“ Ich sah meine Mutter nicht an und blickte weiter in die Tasse. Was hatte ich mir denn gedacht, hierherzukommen? Dass es helfen würde, einen Ort aufzusuchen, an dem William gewesen war? Auch wenn er mir damals Angst gemacht hatte? Dass ich seinen Todestag auslassen könnte, nur weil mein Chef mir kein frei gab? Lächerlich. Ich war einfach noch nicht so weit. Würde es vielleicht nie sein.


„Was ist denn damals passiert? Dieser Junge muss dich vollkommen aus dem Konzept gebracht haben. Klär das doch endlich, auch mit Celina.“


„Da gibt es nichts zu klären. Sie sind nicht mehr Teil meines Lebens und damit basta!“ Ich funkelte meine Mutter wütend an.


„Aber man kann immer versuchen, die Wogen zu glätten. Vielleicht werdet ihr keine Freunde mehr, doch immerhin kannst du dann damit abschließen.“


„Sicher.“ Ich umklammerte meine Tasse. „Wenn du die Toten wieder zum Leben erwecken kannst oder vielleicht mit mir eine Séance abhältst, könnte ich William ja fragen, wie er es wagen konnte, zu sterben und mich allein zu lassen!“ Wütend warf ich die Arme in die Luft.


Ihr Blick wirkte besorgt, vielleicht sogar etwas erschüttert, die Brauen zogen sich zusammen und ihre Augen waren leicht zusammengekniffen, als sie ihre Hand auf meine legte. „Schatz, das tut mir so leid. Wieso hast du nie mit uns darüber gesprochen?“


„Weil ich es hinter mir lassen wollte, genauso wie alles andere auch.“


„Und Celina konnte dir nicht helfen?“


„Du hast doch zuletzt so viel mit ihr gesprochen. Sie vertraute William nicht, wollte unsere Beziehung zerstören und letzten Endes wollte sie ihn nur loswerden.“


„Ich bin sicher, sie wollte dich nur beschützen. Es war nicht böse gemeint.“


„Das weißt du nicht. Stell dir vor, deine beste Freundin hätte einen Freund, den du nicht ausstehen kannst – gäbest du ihm nicht trotzdem eine zweite Chance, sich zu beweisen? Und wenn es in deiner Macht läge: Würdest du wirklich zusehen, wie er stirbt, obwohl es vielleicht nicht nötig wäre? Nur ihretwegen – weil du weißt, wie unglücklich sie sonst wäre, und dass du sie verlieren würdest? Wem vertraust du mehr – deinem Herzen oder dem Urteil deiner Familie, die dich all die Jahre belogen hat?“ Ich war aufgestanden und blickte meine Mutter wütend an, obwohl nicht sie es war, auf die meine Wut gerade wieder schwelte.


Sie sah sichtlich geschockt aus, ihre Augen weit aufgerissen, den Mund verzerrt. Als wäre ich in einen Bandenkrieg geraten und mit nur einer Hand zurückgekehrt.


„Hast du gerade angedeutet, deine Freundin hätte diesen William getötet?“, fragte sie erstickt.


„Nein“, wiegelte ich schnell ab. „Sie hätte versuchen können, zu helfen, ja, aber sie bringt ja keine Leute um, also eigentlich.“


„Was soll das heißen? Hat sie einfach dabei zugesehen, wie er stirbt, oder was? Denn das ist genauso strafbar.“


„Nein, aber sie hätte versuchen können, uns zu helfen, statt uns zu kritisieren und fertigzumachen. Ist auch egal. Es ist vorbei und ich will damit nichts mehr zu tun haben. Vielleicht hätte ich doch nicht kommen sollen. Ich will dich nicht weiter aufhalten.“


„Malu, du weißt, du bist hier immer willkommen. Ich wollte dich nicht bedrängen. Wenn du nicht drüber reden willst, dann ist das okay, aber ich mache mir Sorgen und möchte, dass du weißt, dass du jederzeit mit mir sprechen kannst. Egal was passiert.“


Ich nickte stumm und griff nach meiner Jacke.


„Ich habe Angst, dass es mit Marc nicht klappt und du dich wieder komplett verkriechst.“


„Das wird nicht passieren“, sagte ich im Brustton der Überzeugung, dabei glaubte ich mir heute selbst kein Wort.


„Seit Wochen sollst du dich für ein Einladungsdesign entscheiden, was unsinnig ist, solange du dir bei dem Termin nicht sicher bist, und ihr habt keine Location, weil du an jeder etwas auszusetzen hast. Nicht mal eine Torte habt ihr bisher gefunden. Malu, willst du Marc überhaupt heiraten?“


„Sicher. Sonst hätte ich kaum Ja gesagt. Ich möchte diese Entscheidungen möglichst mit ihm zusammen treffen, aber momentan hat er viel zu tun. Er will doch so gern Partner in der Kanzlei werden und ich möchte, dass er mit den Gedanken dabei ist, wenn wir heiraten, deswegen lasse ich ihm etwas Zeit.“ Den Rest musste meine Mutter nicht wissen. Dass ich die Planungen vor mir herschob, weil Marc mit allem einverstanden war und ich mich drückte, da meine Gedanken immer wieder zu William wanderten, wenn es ums Heiraten ging – das sollte sie besser nie erfahren. Ich seufzte einmal mehr und zog die Jacke über.


„Danke für den Kaffee, ich fahr jetzt besser. Nicht dass Tante Klara sich Sorgen macht, wo du bleibst.“ Bevor meine Mutter antworten konnte, flüchtete ich in den Flur und ehe ich mich versah, saß ich im Auto und fuhr planlos durch die Gegend. Es war eine schreckliche Idee gewesen, hierherzukommen.


Irgendwann kam ich wieder zu Hause an. Mir war kalt und ich fühlte mich miserabel. Ein Schauer lief mir über den Körper, fast so wie damals, als William noch unter dem Fluch gestanden hatte. Komischerweise hatte ich das seit drei Jahren nicht mehr gespürt. Nicht mal an seinem Todestag. Ich schlang die Arme um meinen Brustkorb, als ein heftiger Wind vor dem Haus mir durch die Kleider fuhr. Zitternd trat ich an die Tür, kramte den Schlüssel hervor und schloss auf. Drinnen drehte ich die Heizung voll auf und kochte mir in der Küche einen Tee. Mit der heißen Tasse zwischen meinen Fingern kuschelte ich mich unter die Decken auf dem Sofa. Was war heute anders? Das Lied im Radio hatte mir verallgegenwertigt, was ich dieses Jahr hatte verdrängen oder besser gesagt ignorieren wollen, aber der Tag war doch der gleiche wie jedes Jahr. William war tot, der Zauber gebrochen und Maria schmorte in der Hölle. Ich schüttelte den Kopf, als ich die Tasse auf den Tisch stellte und nach meinem Handy griff.


Vielleicht sollte ich Lena schreiben. Seit damals telefonierten wir zwar hin und wieder, aber da ich von dem ganzen Magiezeugs nichts mehr wissen wollte, waren die Anrufe manchmal doch sehr zäh und deswegen immer weniger geworden. Ich öffnete unseren Chat und stellte die Frage, mit der ich mich eigentlich nicht auseinandersetzen wollte. Dennoch spürte ich immer noch diese Kälte und etwas stimmte hier ganz und gar nicht. Nachdenklich griff ich nach der Haarsträhne, die seit meinem Beinahetod in der Gruft weiß geblieben war. Anfangs hatte ich sie getönt, damit es nicht auffiel, aber auch wenn ich all das hinter mir lassen wollte, gehörte sie doch genauso zu mir wie das Schneeflocken-Tattoo, das meine Schulter zierte. Mehr als einmal hatte ich versucht, es überstechen zu lassen, aber jedes Mal war das neue Muster am darauffolgenden Tag verschwunden. Und da ich nicht in New York lebte, war es schwierig, einen neuen Tätowierer zu finden, der keine Fragen stellte.


Ich betrachtete das Weiß der Strähne, das heute förmlich zu leuchten schien, und überlegte, wie wohl mein Tattoo aussah. Hin- und hergerissen, wollte ich mich im Flur vor den großen Spiegel stellen und es mir ansehen, gleichzeitig fürchtete ich mich davor. Irgendwann siegte die Neugierde und ich zog langsam den Pullover von meiner Schulter. Eisblau leuchtete die Schneeflocke mir entgegen, wie zu jener Zeit, als Mareike sie entdeckt hatte.


Von ihr hatte ich auch lange nichts mehr gehört. Sie war sehr traurig gewesen, dass ich die Uni damals verlassen hatte. Einige Wochen später jedoch hatte sie einen netten Studenten kennengelernt. Seitdem war der Kontakt weniger geworden und, seit sie geheiratet hatten, eingeschlafen.


Wie hypnotisiert starrte ich auf das Tattoo. Es strahlte so intensiv, dass ich jetzt nicht länger leugnen konnte, dass irgendwas nicht stimmte. Oder wurde ich langsam verrückt und bildete mir das alles ein? Ich spürte ein Ziehen in meinem Körper, als wollte irgendjemand mich von dem Spiegel wegzerren. Es kam von tief in mir drin und mir wurde etwas schummerig. Sicher wurde ich doch krank.


Zurück auf dem Sofa kuschelte ich mich unter die Decken und schloss die Augen.


„Malu!“, hörte ich ein leises Flüstern. Ich sah umher, drehte den Kopf, aber da war niemand. Marc war bei seinem Meeting und das Haus leer. Einen Moment bildete ich mir ein, William würde jede Sekunde durch die Tür kommen. Er würde mir sagen: Das Universum, die Hexen oder wer auch immer würde ihm eine zweite Chance geben. Bei dem Gedanken prickelte mein gesamter Körper. Es wäre zu schön, um wahr zu sein, und doch müsste ich mich dann zwischen ihm und Marc entscheiden. Während ich meiner Fantasie nachhing, wurde ich immer träger und schlief schließlich ein.


Mein Traum führte mich zurück nach New York. Die Stadt sah noch genauso aus, wie ich sie in Erinnerung hatte. Immerhin war ich seit drei Jahren nicht mehr dort gewesen – seit wir William gesucht hatten – und doch hatte sich irgendetwas verändert. Es war totenstill. Viel zu still.


Langsam ging ich durch die Straßen, betrachtete meine Umgebung und die Häuser, aber nirgendwo regte sich etwas. Nicht mal ein Lufthauch war zu spüren oder ein Licht hinter den Fenstern zu sehen. Ich ging auf eines der Häuser zu, versuchte, hineinzugelangen, doch die Tür war verschlossen. Auch unter kräftigem Rütteln und Ruckeln öffnete sie sich nicht.


Bei den nächsten Häusern kam ich ebenfalls nicht rein, also lief ich weiter, suchte nach einem Lebenszeichen, irgendeiner Seele und wenn es nur ein Vogel wäre, aber mir begegnete niemand. Schließlich landete ich im Central Park. Hier war ich mit William gewesen. Kurz vor Halloween. An jenem Tag war alles für einen Moment so friedlich gewesen.


„Es war wirklich ein schöner Tag damals“, vernahm ich eine Stimme neben mir. „Für einen Moment habe ich alles vergessen und einfach im Augenblick gelebt. Ich konnte wieder Mensch sein und das verdanke ich dir.“ Ich sah in Williams blasses Gesicht. Er lächelte mich mit seinem speziellen Lächeln an, wie er es immer getan hatte. Charmant, verführerisch, eben der Schürzenjäger, der er lange Zeit gewesen war. Dennoch erkannte ich in der Wärme seiner Augen seine Zuneigung und Liebe zu mir. Es hatte etwas Weiches, was zu Beginn unserer Bekanntschaft nicht da gewesen war.


„Wieso bin ich hier?“, fragte ich ihn.


„Es ist dein Traum“, war seine Antwort.


„Dann lass uns eine Weile hierbleiben“, entschied ich und William stimmte mir zu. Wir liefen durch den Park und unterhielten uns ganz normal, ohne das ständige Drama, welches uns seinerzeit verfolgt hatte. Es tat gut, ihn wiederzusehen, auch wenn mir klar war, dass all dies meiner Fantasie entsprang. Auf einmal jedoch drang eine Stimme in mein Unterbewusstsein. Sie klang wie die von William, aber der Mann an meiner Seite sprach kein Wort.


„Malu!“, flüsterte sie eindringlich. „Malu. Du musst mir zuhören. Ihr seid alle in Gefahr. Malu!“ Ich blickte mich verwirrt um.


„Was hast du gesagt?“, fragte ich den William neben mir.


Doch er schüttelte den Kopf. „Nichts.“


„Malu! Hilf mir!“, vernahm ich wieder diese Stimme. „Sie kommt euch holen.“


Ich schreckte auf. Mein Herz klopfte mir bis zum Hals. Was war gerade passiert? Einen Moment lauschte ich dem wild pochenden Herzschlag, der sich nur langsam beruhigte, und blickte mich um. Ich war zu Hause auf dem Sofa. Also war das alles ein wirrer Traum gewesen? Wieso hatte William mich dann um Hilfe gebeten? Was wollte mir mein Unterbewusstsein mitteilen? William war tot!









Das Flüstern des Windes
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Seit einer geschlagenen Stunde starrte ich auf das Telefon und wusste nicht, was ich tun sollte. Seit Monaten glaubte Malu, sie würde mit Lena schreiben, hatte hin und wieder gefragt, ob wir telefonieren konnten, aber ich hatte immer eine Ausrede parat. Jetzt allerdings geschahen Dinge, die ich nicht länger ignorieren konnte.


Es war mir bis heute nicht gelungen, Lena ausfindig zu machen, und allein hier in meiner Hütte fühlte ich mich zwar im Moment geborgen, aber auf ewig würde das nicht halten. Ich war sicher, dass Dina noch immer nach mir suchte. Mittlerweile hatte sie sich in eine Art Anhängerin von Maria verwandelt und war überzeugt davon, ihr Erbe müsse fortgeführt werden. Was sie allerdings seit Marias Verbannung von der Erde getan hatte, war mir schleierhaft. Jedenfalls war sie seitdem deutlich stärker geworden und wollte mich unbedingt dazu überreden, mit ihr zusammenzuarbeiten. Wobei auch immer. Mir war das Ganze einfach nur noch unheimlich.


Mit einem Seufzen nahm ich das Handy in die Hand und betrachtete die Nachricht weiter. Zwar hatte ich seit jenem Tag vor drei Jahren nichts mehr von William gehört, aber in letzter Zeit hatte ich die Veränderung in unserer Welt deutlich spüren können, auch wenn ich mich von der Magie zurückgezogen hatte. In gewisser Weise war ich wie meine Mum. Als das Handy jetzt aufleuchtete, ließ ich es vor Schreck fallen. Kurz danach hörte ich die Stimme meiner ehemals besten Freundin.


„Lena? Lena, bist du dran?“ Ich hielt die Luft an, sah in der kleinen Hütte umher, in der es ein Wunder war, dass ich überhaupt Empfang hatte, und schluckte. Die letzten Monate hatten mir gutgetan, denn ich hatte mich Malu irgendwie wieder angenähert, auch wenn sie davon keine Ahnung hatte.


„Nein“, sagte ich schließlich seufzend. „Ich bins.“


„Celina?“, kam eine überraschte und zugleich frostigere Antwort aus dem Plastikkasten.


„Wo ist Lena? Kann ich sie bitte sprechen?“


„Das könnte schwierig werden. Vielleicht kann ich dir ja helfen?“, fragte ich vorsichtig.


„Ach, ist die Erde neuerdings eine Scheibe? Habe ich nichts von bemerkt. Aber wenn sie in den Nachrichten bringen, dass Leute vom Rand der Welt gefallen sind, rufe ich dich sicher für deine Hilfe an.“


Mir lief ein kalter Schauer den Rücken runter. Ich wusste, dass nichts auf der Welt wiedergutmachte, was damals passiert war. Im Grunde hatte Malu recht. Niemand sollte über das Leben und Sterben eines anderen Menschen entscheiden dürfen, aber genau das hatte ich getan. „Es tut mir sehr leid, doch Lena ist momentan nicht zu sprechen.“


„Kann sie mich zurückrufen?“


Ich spürte Malus Ungeduld. Sie wollte das hier so schnell wie möglich beenden.


„Eines Tages vielleicht. Wenn sie wiederauftaucht“, ergänzte ich meine Aussage.


„Was soll das heißen?“


Sofort hörte ich nur noch Besorgnis in Malus Stimme und sie vergaß wohl, dass sie nicht mit mir sprechen wollte.


„Ich kenne leider keine Einzelheiten, aber es gab irgendein Problem und dann ist ein Zauber schiefgegangen und nun ist sie verschwunden. Es ist schon einige Wochen her …“


Malu ließ mich gar nicht aussprechen, sondern grätschte direkt dazwischen. „Was soll das heißen, seit Wochen? Mit wem habe ich bitte in der Zeit geschrieben?“ Nun klang sie aufgebracht.


„Mit mir?“, fragte ich zaghaft. „Zuerst wollte ich dir schreiben, dass ich es bin, danach wollte ich dich anrufen und es dir persönlich sagen und dann fand ich es schön, wieder was von dir zu hören. Ich wusste nicht, ob wir sonst eine Chance bekommen würden, noch mal miteinander zu sprechen“, erklärte ich kleinlaut.


„Und da hieltest du es nach allem, was du getan hast, für die beste Idee, zu lügen?“ Malu schnaubte.


„Ja … Nein … Ich weiß nicht. Anders hättest du nie mit mir gesprochen. Ich hab keine Möglichkeit gesehen, mit dir zu reden.“ Gedankenverloren rieb ich mir mit dem Finger über die Stirn, die seit jenem schicksalhaften Tag, an dem ich mich gegen Maria gewehrt hatte, eine kleine Narbe trug. Ich schüttelte mich. „Es tut mir leid“, schob ich hinterher.


„Mir auch. Bei den ganzen Ausreden, wieso Lena nicht mit mir reden kann, hätte ich es wissen müssen. Ich hätte einfach früher anrufen sollen.“


„Es tut mir ehrlich leid. Aber vielleicht kann ich dir wirklich helfen.“ Meine Finger krallten sich ängstlich in das Polster des Sessels, sodass die Knöchel weiß hervortraten, während ich hoffte, dass Malu das Angebot annehmen würde. Es wäre ein Schritt in die richtige Richtung.


„Ach was. Ich wollte Lena nur etwas fragen. Ist nicht wichtig. Du würdest mir vermutlich so oder so nicht die Wahrheit sagen. Immerhin hat es mit William zu tun.“


„Ich habe verstanden, dass ich damals einen Fehler gemacht habe. In erster Linie habe ich wirklich geglaubt, dass William dir schaden würde. Was er am Anfang auch getan hat. Er hat dich verletzt und hätte deinen Tod in Kauf genommen. Das kannst du nicht abstreiten. Tatsächlich hat diese Angst dazu geführt, dass Maria mir einreden konnte, er müsse vernichtet werden. Ich war blind, ja, aber es tut mir leid.“


„Das ist ja mal was ganz Neues“, spottete Malu und ich hörte sie am anderen Ende der Leitung vor Wut auf und ab gehen.


„Wirklich. Ich wollte weder dir noch ihm schaden. Ich war überzeugt, dass er weiter Mädchen missbrauchen und töten würde. Und Maria und Dina haben mir eben eingeredet, es wäre unsere Pflicht, ihn zu vernichten. Die Welt zu reinigen und zu schützen. Aber das stimmt nicht. Wir haben die Aufgabe, das Böse aufzuhalten, jedoch nicht das Recht, über Leben und Tod zu entscheiden. Die Hexen beschützen lediglich die Schwachen, und wenn wir können, helfen wir den Bösen, auf den rechten Weg zurückzufinden. Das habe ich jetzt begriffen.“ Meine Stimme zitterte, aber ich gab mir alle Mühe, ihr einen festen Klang zu verleihen.


„Sicher. Nachdem du meine Nachrichten an Lena gelesen hast. Jetzt, da du weißt, dass ich glaube, dass William in Gefahr ist. Was nämlich bedeuten könnte, er ist noch irgendwo da draußen und nicht im Himmel oder seinem Leben nach dem Tod. Klar versuchst du, dir durch deine Entschuldigung mein Vertrauen zu erschleichen, damit du weißt, wo du ihn finden kannst“, antwortete Malu verbittert.


„So habe ich das nicht gemeint. Ich bereue wirklich, was ich getan habe. Die Dinge sind seit damals deutlich komplizierter geworden. Malu, bitte! Glaub mir.“


„Nein, danke. Ich bekomme mein Problem auch allein gelöst. Ich habe nur schlecht geträumt. Was an einem Tag wie heute kein Wunder ist. Falls Lena wiederauftauchen sollte, kann sie mich gern anrufen. Aber versuch nicht noch einmal, unter ihrem Namen mit mir zu schreiben.“ Danach hörte ich ein Tuten in der Leitung.
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Nach dem Telefonat beschloss ich, eine Weile im Wald spazieren zu gehen. Ich war einfach zu aufgewühlt, um im Haus sitzen zu bleiben. Immer noch war ich mir nicht sicher, ob ich wirklich Williams Stimme gehört hatte. Vermutlich war das alles ein Traum gewesen und ich hatte es mir eingebildet, da heute sein Todestag war. Dass Lena jedoch verschwunden sein sollte, machte mir richtig zu schaffen. Irgendwas stimmte hier nicht, auch wenn es nichts Übernatürliches war, was Celina getan hatte. Sie wollte mit mir sprechen und ich hatte in den letzten Jahren jeden Versuch abgeblockt. Dennoch war an der Situation rein gar nichts Magisches dran. Ich schluckte. Für einen kurzen Moment blieb ich mitten zwischen den Bäumen stehen und schloss meine Augen. Ich konzentrierte mich ganz auf das Rauschen des Windes in den Blättern. So wie die Therapeutin es mir beigebracht hatte. Schließlich hörte ich wieder dieses Wispern: unverständlich zuerst, dann deutlicher.


„Malu! Hilf mir! Hör mir zu! Du musst mich finden! Ihr seid alle in Gefahr!“


Ich schlug die Augen auf und blickte umher. Das konnte nicht sein. Hier draußen war niemand außer mir, was nicht zuletzt an dem eher bescheidenen Wetter lag. Und diese Stimme, ich würde sie immer wieder erkennen, doch gleichzeitig klang es, als würden die Bäume zu mir sprechen. Als würden sich aus dem Rauschen der Blätter Worte formen. Ich schüttelte den Kopf, konnte die Worte aber nicht loslassen. Warum sollte William mich um Hilfe bitten? Entweder war er im Himmel oder der Anderwelt angekommen. Dann würde er mich nicht kontaktieren. Sollte aber etwas schiefgegangen sein und wie die Stimme sagte, eine Gefahr auf uns lauern, würde er nie verlangen, dass ich ihm half. Er würde versuchen, mich zu beschützen. Nachdenklich lief ich weiter durch den dunkler werdenden Wald. Bildete ich mir all das ein, weil ich mir so sehr wünschte, dass William zurückkäme? Dass wir noch eine Chance bekämen?


Vor knapp drei Jahren war es ähnlich gewesen. Damals hatte ich neben den unzähligen Albträumen angefangen, zu fantasieren und zu halluzinieren. Ein paarmal hatte ich geglaubt, William auf der Straße zu sehen, und manchmal war ich mit meinen Gedanken so weit weg gewesen, dass alle Umstehenden mich bald für seltsam gehalten hatten. Irgendwann hatte ich mich entschlossen, eine Therapeutin aufzusuchen, da ich mir eingestehen musste, mit dem Ganzen nicht allein fertigzuwerden. Ich gefährdete den Uni-Abschluss und meine Eltern machten sich Sorgen. Sie wussten allerdings bis heute nicht, wie schlimm es gewesen war. Nachdem ich dort wieder zu mir selbst gefunden hatte, konnte ich all das etwas besser hinter mir lassen und hatte Marc kennengelernt. Jetzt stand ich abermals vor dem gleichen Problem.


Ein weiteres Mal schloss ich die Augen und lauschte den Bäumen. Dabei bemerkte ich, dass das Rauschen immer stärker wurde. Ich nahm den Wind wahr, wie er an meiner Kleidung riss. Vielleicht sollte ich besser nach Hause gehen. Da schien sich ein Sturm zusammenzubrauen. Als ich die Augen öffnete, sah ich, wie sich die Äste der Bäume im Wind bogen. Er fegte das heruntergefallene Laub vor sich her und wirbelte es hoch. Meinen Weg fortsetzend, senkte ich den Kopf und hielt mir einen Arm vor das Gesicht, damit mich kleinere Äste und Steinchen nicht trafen. Somit erkannte ich immerhin noch meine Schuhe. Ich rutschte auf dem feuchten Waldboden und kam nur langsam voran. Der nächste Schritt beförderte mich jedoch runter vom Weg. Ich spürte, wie ich schlitterte, der linke Fuß fand keinen Halt und ehe ich mich versah, rutschte ich einen Abhang hinunter. Ich konnte auf die Schnelle meinen Fall nirgendwo abbremsen, fiel zur Seite und rollte. Jeder Versuch, den Sturz zu bremsen, scheiterte. Ich ruderte mit den Armen, streckte meine Beine irgendwohin aus, aber sah nicht mal, ob irgendwas in der Nähe war, an dem ich mich festhalten könnte. Für einen kurzen Moment spürte ich etwas an meinem linken Fuß, jedoch hatte ich so viel Geschwindigkeit, dass es nur den Bruchteil einer Sekunde dauerte, bis ich weiterrollte und mein Fuß brutal hinter mir hergeschleift wurde. Ein gleißender Schmerz schoss durch das Gelenk und ich war mir nicht sicher, ob es sogar gebrochen sein könnte. Nun rutschte ich mit dem Kopf nach vorn die letzten Meter des Hangs hinunter. Ich streckte die Arme aus und fühlte, wie meine Hände über den unebenen Boden schrammten. Das würde einige Tage wehtun.


Endlich kam ich etwas hart auf dem geraden Waldboden auf, rollte ein Stück aus und blieb liegen. Einige Sekunden bewegte ich mich nicht, sondern holte nur tief Luft. Dann drehte ich mich langsam auf den Rücken, kam zu Atem und spürte in meinen Körper hinein. Der linke Fuß pochte schmerzhaft und die Hände brannten, aber ansonsten schien alles heil geblieben zu sein. Ich wartete noch ein paar Minuten, um wieder vollends zu Atem zu kommen und damit die Bäume sich nicht mehr drehten.


Als die ersten Regentropfen auf meinem Gesicht landeten, erhob ich mich vorsichtig. Zunächst setzte ich mich auf und griff in die Tasche. Das Handy hatte die Schlitterpartie zum Glück heil überstanden. Dennoch hatte ich hier unten im Wald keinen Empfang. So ein Mist! Also steckte ich es zurück und rappelte mich langsam auf. Als ich den Fuß aufstellte, schoss ein gleißender Schmerz durch meinen Körper und ich stützte mein Gewicht schnell am Baum ab. Möglicherweise war es gar nicht so schlimm, wie es sich in diesem Moment anfühlte, aber laufen konnte ich so nur beschwerlich. In der Nähe fand ich zum Glück einen recht großen Ast, der beim letzten Sturm vom Baum abgebrochen sein musste, und schaffte es, ihn aufzuheben. Mich auf ihn stützend, humpelte ich langsam den Weg entlang, der sich unterhalb des Abhangs weiter schlängelte. Wie gut, dass ich mich hier im Wald auskannte und es nicht allzu weit bis nach Hause war. Dennoch würde ich mit dem Fuß einige Zeit brauchen. Unterwegs wurde es immer dunkler und nach wenigen Metern schaltete ich die Handytaschenlampe an. Wieder glaubte ich, die Bäume zu mir sprechen zu hören, diesmal viel undeutlicher. Der Wind wurde stärker, aber es fielen keine weiteren Tropfen vom Himmel.


Einige Zeit später erreichte ich unser Häuschen. Marc schien noch nicht zu Hause zu sein, denn überall war es dunkel. Ich fummelte mit dem Schlüssel an der Tür rum, bis er schließlich stecken blieb, und schob mich in den Flur. Erschöpft lehnte ich mich an die Wand und schloss für einen Moment die Augen. Wieder tauchte ein Bild von William vor mir auf. Nach drei Jahren hatte es die Angewohnheit, zu verschwimmen und unscharf zu werden, aber das störte mich nicht. Wann immer dies passierte, holte ich einfach sein Foto hervor und erneuerte die Erinnerungen. Eine Träne rann über meine Wange und ich schluchzte leise. Ob vor Sehnsucht oder physischem Schmerz konnte ich nicht sagen.


„Womit haben wir das verdient?“, fragte ich in die Dunkelheit. Natürlich antwortete mir niemand. Wieder glaubte ich, das Flüstern aus dem Wald zu hören, aber als ich mich anstrengte, es zu verstehen, war alles still. Langsam, um meinen Fuß so wenig wie möglich zu belasten, tapste ich an der Wand entlang in Richtung Wohnzimmer. Ich sank auf das Sofa. In dieser Sekunde war es egal, dass ich nass und dreckig war. Mir tat einfach alles weh. Um nicht weiter über William und die seltsamen Stimmen, die ich neuerdings hörte, nachdenken zu müssen, schaltete ich den Fernseher ein. Während die Nachrichten so dahinplätscherten, löste ich vorsichtig die Schnürbänder meiner Schuhe. Beim Linken musste ich kräftig die Zähne zusammenbeißen, aber dann hielt ich inne.


„Im Augenblick melden wir uns live aus West Virginia, wo uns in diesem Moment ein Sturmtief erreicht, mit dessen Ausmaß selbst erfahrene Wetterexperten nicht gerechnet haben. Ursprünglich war lediglich von kräftigem Regen und vereinzelten Gewittern die Rede – doch was sich aktuell in einigen Teilen des Staates abspielt, geht weit über die Vorhersagen hinaus.


Der Sturm hat ein Ausmaß angenommen, das kaum vorhersehbar war – und derzeit lässt sich nicht sagen, welche Schäden er anrichten wird. Wetterexperten sprechen bereits von einem Jahrzehnt-, vermutlich sogar Jahrhundertunwetter. Das letzte orkanartige Unwetter dieser Größenordnung wurde 1905 in New York City aufgezeichnet. Damals wurden ganze Stadtteile zerstört und einige Menschen glaubten, dass hier Hexerei im Spiel sein könnte.“ Die Reporterin lächelte leise, beinahe verlegen, und fuhr mit einem leichten Kopfschütteln fort.


„Heutzutage wissen wir es natürlich besser – und brauchen keine Angst haben, dass uns jemand verflucht haben könnte. Dennoch gibt dieser Sturm selbst modernen Experten Anlass zur Sorge.“ Sie holte tief Luft, um sich zu sammeln und als wollte sie sich selbst überzeugen, dass dies hier ein normales Unwetter war.


„Besonders betroffen sind aktuell die Regionen rund um Brightport und Morgantown sowie mehrere größere Städte. Der Katastrophenalarm wurde bereits ausgelöst. Schulen, Kindergärten und öffentliche Einrichtungen bleiben geschlossen, der Straßenverkehr wurde weitgehend eingestellt. Die Behörden fordern alle Bürgerinnen und Bürger auf, das Haus nur im äußersten Notfall zu verlassen – etwa, wenn akute Einsturzgefahr besteht oder dringend medizinische Hilfe benötigt wird.


Sollten Sie sich aktuell nicht zu Hause befinden, folgen Sie bitte den Notfallplänen, die für öffentliche Gebäude vorgesehen sind. Bleiben Sie ruhig, bleiben Sie informiert – wir halten Sie weiterhin auf dem Laufenden.“


Einen Moment lang war ich sprachlos. Was ging da draußen vor sich? Wieso zog auf einmal ein Jahrhundertunwetter auf, das niemand vorher registriert hatte? Ich griff ganz automatisch zu meinem Handy. Marc nahm nach dem dritten Klingeln ab.


„Malu, was ist los? Ist alles in Ordnung?“ Er klang um mich besorgt, ansonsten schien ihm aber nichts zu fehlen.


„Mir geht es gut. Ich wollte sichergehen, dass bei dir alles okay ist.“


„Wieso nicht?“ Er klang verwirrt. „Ich bin noch in einem Meeting, können wir später reden?“


„Du kommst doch heute sicher nicht mehr nach Hause und ich weiß nicht, ob wir dann noch eine Handyverbindung haben.“


„Wovon sprichst du?“ Seine Stimme bekam vor Verwunderung einen höheren Klang.


„Von dem Jahrhundertunwetter da draußen, das sie schon überall in den Nachrichten bringen?“ Meine Stirn zog sich verwirrt in Falten, da er offenbar nichts von dem Sturm mitbekommen hatte.


„Ist es so schlimm? Ich hatte den Wind gehört, aber unsere Kanzlei ist nach neusten Standards gebaut, da bekommt man hier drinnen nicht so viel mit.“


„Dann hoffe ich, dass sie nach neusten Bauweisen auch so ein Unwetter aushält. Im Fernsehen haben sie gesagt, so schlimm sei es zuletzt 1905 in New York gewesen. Es ist schon beängstigend.“


„Ich bin sicher, es wird alles gut. Wenn ich das mitbekommen hätte, wäre ich nach Hause gekommen, doch jetzt sitze ich wohl hier fest.“ Marc klang zerknirscht. „Aber dir geht es gut, ja?“


„Ja. Ich war rechtzeitig wieder zu Hause. Alles okay. Ich werde noch mal schauen, ob sämtliche Fenster verschlossen sind und auch sonst alles sicher ist. Danach mache ich es mir einfach auf dem Sofa gemütlich.“


„Dann bin ich ja beruhigt. Ich muss wieder rein, werde dir aber regelmäßig schreiben. Zumindest, solange das Netz noch besteht.“


„Danke.“ Unwillkürlich lächelte ich. Auch wenn ich den ganzen Tag nur an William gedacht hatte, war Marc mir wichtig und ich machte mir Sorgen um ihn.


„Für dich immer. Bis später.“ Er legte auf und ich sank zurück auf das Sofa. Im Fernsehen erschien wieder die Nachrichtensprecherin. Diesmal stand sie unter einem großen Abdach und berichtete live aus dem Sturm.


„Das Unwetter nimmt immer stärkere Ausmaße an. Mittlerweile haben wir von weggetragenen Kirchendächern, eingestürzten Häusern und blockierten Straßen gehört. Einige Menschen werden als vermisst gemeldet, erste Keller laufen bereits voll. Auch aus anderen Teilen des Staates erreichen uns Nachrichten und Bilder über die Zerstörung. Erste Todesopfer wurden bereits geborgen.“ Ich hielt den Atem an. Das wurde ja immer schrecklicher.


„Soweit wir aktuell wissen, sind drei Menschen durch das Unwetter umgekommen. Zehn weitere werden vermisst. Gruseligerweise handelt es sich bei den Vermissten ausschließlich um Frauen. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, der Sturm hat es auf ganz spezielle Opfer abgesehen.“ Wieder lachte sie, diesmal jedoch deutlich nervöser als zuvor. Sie hatte das Szenario auflockern wollen, war damit aber nicht besonders erfolgreich gewesen. „Wir halten Sie hier auch weiterhin auf dem Laufenden, doch vorerst geht es zurück ins Studio.“


Ich schaltete den Fernseher auf lautlos und machte mich endlich daran, den linken Schuh auszuziehen. Um meinen Fuß würde ich mich später kümmern, nicht das ich mit einem drumgewickelten Kühlpad irgendwo hängen blieb und mich noch schlimmer verletzte. Zuerst kontrollierte ich alle Fenster. Oben im Schlafzimmer blieb ich stehen und warf einen Blick nach draußen. Es sah gespenstig aus. Blätter und Äste wirbelten umher und für eine Sekunde erhellte ein Blitz den Himmel. In genau diesem Moment glaubte ich, aus den fliegenden Blättern das Wort Rache lesen zu können. Ich blinzelte und der Augenblick war vorbei. Ungläubig schüttelte ich den Kopf. Das konnte nicht wahr sein.


Aber was, wenn ich mir das alles nicht einbildete? Was, wenn William wirklich da draußen war? Wenn das vorhin seine Stimme im Wald gewesen war, die um Hilfe gebeten hatte? Dennoch passte es nicht mit dem Wort Rache zusammen. William hatte diese Welt friedlich verlassen, er würde keine Rache nehmen wollen. Und genau als ich darüber nachdachte, hörte ich es wieder. Jemand rief nach Hilfe!
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